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Bath 1816 

Ich bin allein. Ganz allein. Das mag eigenartig erscheinen, wo ich doch inmitten eines Ballsaals voller Menschen stehe, aber die Wahrheit ist, dass ich schon immer allein war. Noch nie hatte ich das Gefühl verspürt, dass ich zu jemandem gehörte. Womöglich gibt es eine Person, der ich etwas bedeute, aber das hat wohl mehr mit Familienpflicht zu tun als mit wirklicher Sympathie mir gegenüber, deshalb öffne ich mich ihm nicht ganz. Was wäre schon der Sinn daran, wenn es ihm doch gar nicht wirklich um mich geht?

Es schmerzt. Zumindest manchmal. Meistens gelingt es mir, die Leere zu ignorieren, die sich in mir ausbreitet, aber gelegentlich trifft sie mich, meist dann, wenn ich am wenigsten damit rechne. Sie ist wie eine dunkle Masse, die sich gegen mein Innerstes drückt, und nichts kann sie abschütteln. Ich habe gelernt, weiterhin zu funktionieren und die Leere zu ignorieren, doch dieses Gefühl ist immer da, dieses Gefühl, anders als alle anderen zu sein, im Abseits zu stehen, ein Beobachter dessen zu sein, was in der Welt vor sich geht, anstatt am Leben teilzunehmen.

Ich weiß nicht, wie man Teil der Gesellschaft wird. Es fällt mir nicht leicht, meine Gefühle in angemessener Weise auszudrücken, und so sage ich für gewöhnlich etwas Falsches und entferne mich immer weiter. Wie gelingt es anderen, sich mit Leichtigkeit mitzuteilen? Andere zum Lachen zu bringen? Sympathien zu erwecken? Ich für meinen Teil stolpere blindlings über den Teppich der Gesellschaft und so manches Mal erscheint es mir leichter, Abstand zu halten. Oft frage ich mich, ob ich einfach nur ein Sonderling bin oder ob es mir in der Tat nicht möglich ist, ein anderes Gefühl als das der Andersartigkeit zu verspüren. Die Antwort auf diese Frage kenne ich tatsächlich nicht. 

Ich frage mich, ob die Menschen auch nur ahnen können, was ein anderer wirklich fühlt. Ob sie manchmal darüber nachdenken − vielleicht versteckt hinter einem Lächeln oder all diesen bedeutungslosen Worten, die wir alle immer wieder von uns geben – dass der andere Schmerz oder Einsamkeit verspüren könnte? Vermutlich nicht. Ich frage mich warum, während die Tanzpartie sich vor mir munter weiterbewegt. Dieser Ball ist ein perfektes Abbild meines Lebens: umgeben von Menschen, ohne sie jedoch auf bedeutungsvolle Weise zu berühren. In den meisten Ballsälen ist es doch nur von Interesse, wie Freunde und Bekannte von Nutzen sein könnten. Ist dem nicht so, wird über sie hinweggesehen, in der Hoffnung, dahinter eine bessere Partie auszumachen. Sogar ich werde von einigen kuppelnden Müttern, die sich in den Sesseln der Anstandsdamen unterhalten, in Betracht gezogen. Doch meist wenden sie sich schon bald einem einfacheren Ziel zu, einem Mann, der sich nicht blamiert oder andere beleidigt, sobald er den Mund aufmacht.

Niemand stand mir jemals nah genug, um mein wahres Ich kennenzulernen. Vielleicht habe ich einfach nichts zu bieten und bin der Allerletzte, der das erkennt.

Manchmal frage ich mich, wie es wäre, mit jemandem eine Verbindung aufzubauen. Jemanden bedingungslos zu lieben, nur der Person wegen. Ist es erfüllend oder birgt es wieder eine Art Schmerz in sich? Wenn ich jemanden lieben wollte, müsste ich diesen Panzer, mit dem ich mein Innerstes schütze, aufbrechen. Doch damit riskiere ich, dass die Leere mich übermannt und gänzlich zerstört. Das kann ich nicht zulassen. Mein Innerstes mag abgeschottet sein, doch wenigstens erlaubt mir das ein wenig Kontrolle.

Ich bezweifle, dass ich jemals den Mut aufbringen werde, herauszufinden, ob es dort draußen noch etwas anderes als Leere gibt, daher werde ich auch nie erfahren, ob ich mich anders zu fühlen vermag. Somit wären auch meine ständigen Grübeleien vergeudete Energie. Ich weiß das, aber manchmal schleichen sich diese Gedanken in meinen Kopf und ich werde sie nicht mehr so einfach los.

Ein Seufzer entkommt mir. Ich werde mich jetzt zusammennehmen müssen. Ich werde mich dem Getümmel und Geplauder anschließen müssen und so tun, als wäre ich einer von ihnen. Ich werde vorgeben müssen, dass auch ich ein Teil der gehobenen Gesellschaft bin. Nun, in gewisser Weise bin ich das: Meine Herkunft ist von höchster Güte, aber das ist gleichzeitig auch Teil des Problems. Es wird von mir erwartet, dass ich vor meinem nächsten Geburtstag heirate. Der Wille meines Vaters diktiert es mir.

Möchte ich das? Nein.

Habe ich eine Wahl? Nein.

Verspüre ich Mitleid mit der Person, die schlussendlich dazu überredet werden wird, sich an mich zu binden? Aus vollstem Herzen.
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Bath 1816 

Anthony Russel, der Earl of Lever, betrat das große Stadthaus an der Great Pulteney Street. Er hatte seinen Vollblüter, Belle, an seine Grenzen getrieben und war über die Hügel galoppiert, die den aus Kalkstein erbauten Kurort umringten. Er brauchte diese schnelle, körperliche Betätigung, um sich von den Nachwirkungen des vorhergegangenen Abends zu erholen. Es war ein weiterer zermürbender Ausflug in die Gesellschaft von Bath gewesen. Er fragte sich, wie viele er davon noch ertragen konnte. Der Gedanke an die weitere Zeit, die weiß Gott noch wie lange dauern konnte, ließen die Furchen an seiner Stirn noch tiefer werden, als sie es für gewöhnlich schon waren, während er die mit Marmor geflieste Vorhalle seines angemieteten Zuhauses betrat. Nachdem ihm aus seinem Paletot geholfen wurde, nickte er seinem Diener zu. Dieser verschwand unverzüglich und geräuschlos, ganz so, wie es von guten Dienstboten erwartet wurde.

Anthony schritt in den großen Salon im Erdgeschoss des mehrgeschossigen Stadthauses und begrüßte seinen Großvater, der an einem runden Tisch in der Mitte des Zimmers saß und einen großen Teller mit Eiern, Schinken und einer Fleischschnitte verspeiste.

„Solltest du nicht etwas Magenschonenderes zu dir nehmen?“, fragte Anthony und goss sich an einem Serviertisch, auf dem sich allerlei Köstlichkeiten für das Frühstück der beiden Gentlemen türmten, Kaffee ein.

„Das Problem mit gesundem Essen ist, dass es wie Sägemehl schmeckt. Oder noch schlimmer“, antwortete Gabriel Bannerman, Anthonys Großvater mütterlicherseits. Er war ein Gentleman von mehr als sechzig Lenzen, der angesichts seiner festen, wenn auch gealterten Züge noch immer gutaussehend und vornehm war. Das graumelierte Haar zeugte von dem dunklen Haupt, das er in seiner Jugend getragen hatte. Er war sowohl auf mütterlicher als auch väterlicher Seite der einzige noch lebende Vollblutsverwandte. Auch wenn Gabriels Enkel dank der zweiten Ehe seines Vaters eine Stieffamilie hatte, so verweilte keiner von beiden bei dieser, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

„Da du es bislang nur angesehen und noch nicht einmal probiert hast, bin ich doch überrascht, dass du solch kompetente Auskünfte über dessen Geschmack geben kannst“, bemerkte Anthony und sah auf den unberührten Haufen unappetitlich aussehender Bath Oliver Kekse auf einem der Teller.

„Sie sehen so aus, als schmeckten sie übel“, konterte Gabriel.

Anthony setzte sich seinem Großvater gegenüber. „Heißt das, dass wir endlich von diesem gottverdammten Ort abreisen, da du nun kein Vertrauen mehr in die heilenden Kräfte von Bath hast?“

„Fürchtest du denn nicht, dass eine eventuelle Abreise sich nachteilig auf meine Gesundheit auswirken könnte?“, fragte Gabriel mit einem Funkeln in seinen grauen Augen. Sein Enkel hatte die Augenfarbe von ihm geerbt, auch wenn Anthonys Augen oft einer dunklen, aufgewühlten See glichen, wohingegen Gabriels heller waren und stets freudig funkelten.

„Wenn du schon offenbar unbesorgt ob deiner Gesundheit bist, weshalb sollte ich dich vom Gegenteil überzeugen wollen? Du würdest mich doch nur wieder an den Ohren ziehen, wäre ich dumm genug, einen solchen Versuch zu wagen“, gab Anthony schulterzuckend zurück.

Gabriel lachte. „Genau deshalb bist du mein Lieblingsenkel.“

„Ich bin dein einziger Enkel“, bemerkte Anthony.

„Dann sei dankbar, dass du nicht mein unliebsamster Enkel bist!“ Doch dann wurde Gabriel ernst. „Gibt es denn in dieser feinen Stadt keine Damen, die dich hierhalten?“

„Diese Stadt hat doch ihre besten Tage schon hinter sich“, antwortete Anthony. „Genauso wie die meisten Damen, die sich hier aufhalten.“

„Du musst heiraten, bevor du dreißig wirst, ansonsten verlierst du den Großteil des Vermögens aus dem Erbe deines Vaters und es geht an diesen Balg von einem Bruder.“ Gabriel hielt mit seinem Unmut über die zweite Familie des verstorbenen Earls nicht hinter dem Berg. Dieser hatte ein dümmliches junges Mädchen geheiratet und zwei gleichsam dumme Söhne mit ihr gezeugt. Es wurde im Allgemeinen angenommen, dass Gabriels Abneigung gegenüber Anthonys Stieffamilie dem Tod seiner Tochter und der Eifersucht darüber, dass sie ersetzt worden war, geschuldet war, doch jeder, der Anthonys Stiefmutter und seine Halbbrüder kannte, konnte Gabriels Gefühle verstehen.

„Dessen bin ich mir bewusst, aber es bleibt noch Zeit.“

„Vier Monate sind kaum ausreichend Zeit!“, entgegnete Gabriel.

„Da ich nicht vermag die Zeit anzuhalten, wird sie ausreichend sein müssen“, antwortete Anthony, überkreuzte seine Fußknöchel und führte die Kaffeetasse an seine Lippen. Diese Unterhaltung führten sie mehrmals täglich, was den Druck, der auf Anthony lastete, nur zusätzlich verstärkte.

„Offenbar gibt es niemanden, der dich jemals zum Lächeln bringen konnte, geschweige denn, romantische Gefühle in dir auslösen. Ich fürchte, dir rennt die Zeit davon, eine passende Dame zu finden, die dein Herz erobert“, sagte Gabriel.

„Glücklicherweise stellt dies keine Bedingung des Testaments dar. Ich muss eine Frau finden. Mich in einen liebestollen Narren zu verwandeln, war keine der Bedingungen, die mein Vater mir auferlegte“, stellte Anthony klar.

„Nein. Je weniger wir über die genauen Worte deines Vaters sprechen, umso besser“, sagte Gabriel grimmig. „Aber um gerecht zu bleiben, vermutlich wusste er, dass du nie heiraten würdest, würdest du nicht dazu gedrängt werden“, betonte er.

„Er hätte das Geld einfach Giles vermachen sollen, wenn das seine Absicht war“, sagte Anthony. „Fanny hofft sowieso, dass ich nicht heirate, damit ihr Sohn das Vermögen erbt, auch wenn er den Titel nicht übernehmen kann. Du weißt, welches Aufheben meine Stiefmutter macht, wenn sie nicht genau das bekommt, was sie will. Vielleicht wäre es einfacher, mich ihren Wünschen zu beugen, als dem Willen meines Vaters nachzukommen. Er wird es sowieso nie erfahren.“

„Ich mochte deinen Vater nicht und schon gar nicht seine harschen, dümmlichen Ideen. Er hätte wissen müssen, dass es die Familie entzweit. Du musst dich gegen dieses närrische Frauenzimmer auflehnen und vor deinem Geburtstag heiraten. Du solltest Giles kein Geld hinterlassen, das ihm nicht zusteht.“

„Ohne Geld ist der Titel wertlos und ohne ein Familienoberhaupt mit den entsprechenden Mitteln werden die Ländereien bald verfallen. Nachdem Giles nur erben kann, was nicht durch das Fideikommiss gebunden ist, würde ihm nur das Geld zufallen. Das Vermögen derart aufzuteilen, wäre ein Desaster. Meine Stiefmutter tat ihr Möglichstes, meinen Vater noch zu Lebtagen in den Ruin zu treiben. Meinen Brüdern gegenüber hege ich nicht dieselben Vorbehalte, aber ich weigere mich, dreihundert Jahre Familiengeschichte derart enden zu lassen, nur weil ich nicht beizeiten eine Ehefrau finde. So sehr es mich auch aufreibt, ich werde heiraten“, gestand Anthony seinem Großvater nun zum ersten Mal.

„Ich bin froh, dass du das so siehst, aber Junge, du klingst wirklich wie ein kalter Fisch!“, rief Gabriel.

„Eine passende Dame, die gewillt ist, sich an mich zu binden, wird ausreichen, um diese lächerlichen Bedingungen des Testaments zu erfüllen. Mehr verlange ich nicht“, entgegnete Anthony schulterzuckend.

„Bei derart niedrigen Anforderungen sollte es doch ein Leichtes sein, eine Gefährtin für das Leben zu wählen. Es verwundert mich, dass du noch ledig bist. Die Auswahl an respektablen jungen Damen muss doch groß sein.“

„Das würde man meinen, nicht wahr? Allerdings erscheint mir diese Aufgabe als beinahe unlösbar.“ Anthony verzog sein Gesicht, denn zum ersten Mal gestand er sich ein, dass es nicht so einfach werden würde, eine Frau zu finden. „Ich habe noch keine Dame kennengelernt, deren Gesicht ich für den Rest meines Lebens ertragen könnte.“

„Weil du in Wirklichkeit ein hoffnungsloser Romantiker bist“, sagte Gabriel grinsend.

Anthony lachte spöttisch. Jeglicher Ausbruch von Vergnügen war ein seltener Anblick was Anthony betraf, und ein Lachen von ihm war eine Besonderheit. „Wir sollten wohl besser deinen Geisteszustand untersuchen lassen. Du leidest an Wahnvorstellungen.“

„Das kann den Besten passieren“, prophezeite Gabriel.

„Was? Den Verstand zu verlieren? Gibt es in unserer Familie eine Veranlagung, von der ich wissen sollte?“, neckte Anthony.

„Fort mit dir, du Hornochse! Du weißt genau, was ich meine. Ich würde dir gut und gerne die Ohren langziehen, du frecher Schnösel. Sogar der herzloseste Mensch kann sich verlieben, wenn er es am wenigsten erwartet. Du bist nicht so sehr dagegen gefeit, wie du denkst“, schimpfte ihn Gabriel.

Anthony lächelte. „Das bezweifle ich. Wenn du damit aufhörst, dich wie ein romantischer Narr zu verhalten, werde ich dich auch nicht weiter schikanieren.“

„Ich hielt dich nicht für einen Lügner. Wir wissen doch beide, dass du mich bis an mein Totenbett quälen wirst!“

„Nur wenn du Glück hast“, sagte Anthony. Er mochte seinen Großvater, auch wenn sie für den ersten Teil seines Lebens Fremde gewesen waren. Vermutlich beruhte die Sympathie auch auf Gegenseitigkeit, aber dennoch zweifelte Anthony oft an den wahren Gefühlen seines Verwandten. Die Beziehung der beiden war nicht gekennzeichnet von gegenseitigen Zuneigungsbekundungen, vielmehr neckten und ärgerten sie sich. Und dennoch hatte Anthony nie zuvor etwas erlebt, das einer liebenden Familie nähergekommen wäre und auch wenn er manches Mal daran zweifelte, war es ihm liebgeworden.

Was Gabriel anging, so konnte er seinem Enkel gegenüber seine wahren Gefühle nicht zum Ausdruck bringen. Ohne Zweifel würde sich Anthony sonst von ihm zurückziehen. Der Junge hatte niemals Liebe erfahren, denn seine Mutter war gestorben, als das Kind noch von einer Amme gepflegt wurde. Als er in das Anwesen der Familie zurückkehrte, wurde er in einem kalten, förmlichen Umfeld großgezogen. Gabriel selbst hatte keinen Kontakt zu Anthony gehabt, bis dieser fünfzehn Jahre alt war. Erst als der Earl nicht mehr in der Lage war, die Streitereien zwischen dem jungen Mann und seiner Stiefmutter zu lösen, hatte er Gabriel kontaktiert und um Hilfe gebeten.

Ein jeder andere hätte sich geweigert, den Enkel nach so langer Zeit in sein Leben zu lassen, aber Gabriel hatte die Gelegenheit genutzt, von der er zuvor nur träumen hatte können. Endlich traf er auf seinen einzigen Enkel. Vorsichtig und behutsam hatte Gabriel die Beziehung zu dem reservierten Kind aufgebaut und war dadurch belohnt worden, dass dieser sich ihm immer mehr öffnete. Natürlich dachte Gabriel öfter daran, was aus dem Jungen hätte werden können, hätte seine Tochter länger gelebt, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es niemanden tröstete, wenn er darüber lamentierte, was hätte sein können.

„Es wird Zeit, am Bad zu promenieren. Ich finde die Kuren dort durchaus angenehm“, sagte Gabriel und erhob sich aus seinem Sessel. Den Teller hatte er leergegessen.

Er hätte auch nach Brighton fahren können, um sich an der Meeresluft zu erholen, nachdem ihm sein Arzt verordnet hatte, auf seine Ernährung zu achten und fortzufahren, doch er hatte Anthony die Möglichkeit geben wollen, sich zu präsentieren. An einem Ort, wo nur die feinste Gesellschaft residierte, hätten Anthonys Eigentümlichkeiten ihn in einem ungünstigen Licht dargestellt, aber in einer Stadt, in der die Zahl der Frauen jene der Männer deutlich überstieg, erhoffte sich Gabriel mehr Gelegenheiten, um eine gute Ehefrau zu finden. Es war nicht nur das Testament des verstorbenen Earls, das Gabriel hoffen ließ, dass sein Enkel eine Familie gründete. Anthony wäre auch ansonsten ausreichend wohlhabend, vielleicht nicht so sehr wie jetzt, aber er würde keinesfalls verarmen. Gabriels Antrieb lag viel mehr darin, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, sein Enkel wäre ganz alleine und ungeliebt auf dieser Welt, würde er selber eines Tages sterben.

Anthony stöhnte und stellte seine Kaffeetasse ab. „Führe mich zu meiner täglichen Buße.“

Gabriel grinste. „Du hältst doch wirklich jedes Vergnügen für eine Strafe!“

„Ganz besonders in dieser Stadt“, sagte Anthony, bevor er mit seinem Großvater zu den Bädern aufbrach.

*****
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Auch wenn Bath als Kurort von den Wohlhabenden immer weniger frequentiert wurde, kamen noch immer viele Menschen in die Stadt. Die Feinsten der Gesellschaft mochten sich nun in Brighton aufhalten, aber die aufstrebende Mittelklasse nahm schnell ihre Plätze ein und so herrschte in der Stadt noch immer reges Treiben.

Für gewöhnlich hofierte niemand mit Titel und Vermögen eine Dame aus den mittleren Schichten – jene, die ihr Vermögen durch Handel und Unternehmertum machten – aber Gabriel war der Meinung, dass Anthony jemanden brauchte, der möglichst weit entfernt zu der Familie seines Vaters stand. Er verfluchte seinen Schwiegersohn jeden Tag und beinahe zu jeder Stunde für das, was er seinem eigenen Sohn angetan hatte. 

Gabriels eigener Familie war es gut ergangen, auch wenn sie nicht von adeliger Herkunft waren. Es hatte somit einige Aufregung gegeben, als Eliza den jungen Earl of Lever für sich gewinnen hatte können. Erst nach der Hochzeit hatte Gabriel in ihm den herrschsüchtigen, boshaften Mann unter der höflichen Schale erkannt, der er in Wahrheit gewesen war. Sich der Tatsache bewusst, dass sein Schwiegervater sich gegen jede schlechte Behandlung seiner Tochter auflehnen würde, selbst wenn sie verheiratet war, unterband der Earl sofort den Kontakt und verbot seiner Frau, ihre Familie jemals wiederzusehen.

Gabriel und seine Frau waren in dem neuen Zuhause seiner Tochter nicht erwünscht gewesen, was ihnen das Herz gebrochen hatte. Die Hochzeit war das letzte Mal gewesen, dass er seine geliebte Eliza gesehen hatte, und so musste er von der Geburt ihres Sohnes und von ihrem Tod aus der Zeitung erfahren.

Erstaunt hatte er eines Tages die Einladung auf das Anwesen des Earls of Lever für einen längeren Besuch erhalten. Er hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits damit abgefunden, dass er Anthony niemals kennenlernen würde, hatte aber diese unerwartete Gelegenheit genutzt und eine Beziehung zu seinem Enkel aufgebaut, dem einzigen lebenden Verwandten, den der Witwer zu jenem Zeitpunkt noch hatte. Er war dankbar für jeden einzelnen Tag, den er in den letzten vierzehn Jahren mit Anthony verbringen konnte, doch nun war es an der Zeit, an eine Zukunft zu denken, in der er nicht mehr an seinem Leben teilhaben konnte, und er war entschlossen, dass sein Enkel nicht alleine und ungeliebt bleiben sollte.

Als sie die geschäftigen Bäder erreichten, nahm Gabriel ein Glas des warmen, faulig schmeckenden Wassers und setzte sich in einen Sessel am Rande des Badesaals, von wo aus er freien Blick auf den Eingang hatte.

„Du bist ein neugieriger Fuchs“, murmelte Anthony neben ihm stehend, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt und mit tiefen Furchen auf seiner Stirn.

„Andere Leute zu beobachten ist einer meiner liebsten Zeitvertreibe. Es gibt einem Einblicke in das Leben anderer Menschen, die man in einer Unterhaltung nicht erhält. Was jemand unabsichtlich über sich preisgibt, wenn man ihn beobachtet, ist faszinierend.“

„Ich interessiere mich für niemanden ausreichend, um meine Zeit derart zu verschwenden“, gab Anthony zu.

„Da verpasst du etwas, mein Junge.“

Schon bald kamen einige Bekannte von Gabriel auf sie zu. Kaum vier Wochen in Bath, hatte Gabriel schon eine Schar an Freunden gefunden. Anthony hatte keine Bekanntschaften gemacht, mit Ausnahme derer, die er über seinen Großvater geschlossen hatte. Der Zeremonienmeister des Bades hatte vorgeschlagen, ihn einigen jungen Damen vorzustellen, um Anthonys Bekanntenkreis zu erweitern, als deutlich wurde, dass der ehrenwerte Gentleman nicht selbst darum bitten würde. Natürlich war der Zeremonienmeister erst zur Tat geschritten, nachdem Gabriel ihm einige entsprechende Worte zugeflüstert hatte. Dennoch war es nicht zu mehr gekommen als einem gelegentlichen Tanz und sogar dazu hatte ihn sein Großvater regelrecht zwingen müssen.

Schon bald plauderten die Männer und lachten über eine Anekdote, die Gabriel zum Besten gab. Anthony konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln. Sein Großvater wusste, wie man ein Publikum bei Laune hielt. Es ging ihm einfach leicht von der Hand. Anthony fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die beiden tatsächlich von gleicher Herkunft waren, oder ob sich jemand angesichts ihrer Verwandtschaft geirrt hatte. Anthony glich seiner Familie mütterlicherseits in keinster Weise, abgesehen von seinem dunklen Haar und den grauen Augen, die jedoch nicht nur seiner Familie eigen waren. Seine Gesichtszüge entsprachen mehr der adeligen Linie, der er entstammte: scharf und kantig. Er wurde als attraktiv angesehen, war er doch von athletischer und großer Statur, und dennoch würde er unter Seinesgleichen nie Rädelsführer sein. Seine unvermittelte Art und Unbeholfenheit in vielen Situationen führten dazu, dass ihn viele mieden. Anthony nahm an, dass seine Art, soweit er es beurteilen konnte, nach der Familie seines Vaters kam. Kalt und gefühllos, was nicht einmal angesichts seines Reichtums und seines Titels als Qualität gewertet werden konnte.

Schließlich lichtete sich die Gruppe rund um Gabriel und der alte Herr lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen in seinen Sessel zurück.

„Genug Bewunderung von deiner Schar an Gentlemen bekommen?“, fragte Anthony.

„Es geht doch nichts über herzhaftes Gelächter, um gut in den Tag zu starten“, sagte Gabriel. „Du solltest es einmal probieren.“

Anthony rollte mit den Augen. „Ich gebe zu, ich hätte bei der Geschichte über die Moorhuhnjagd beinahe gelächelt.“

Gabriel lachte. „Irgendwann bekomme ich noch ein Lächeln aus dir heraus!“

Anthony verzog das Gesicht und wollte schon zu einer Retourkutsche ansetzen, doch die Ankunft einer Frau gebot ihm Einhalt.

Sie war von mittlerer Größe und trotz ihres fortgeschrittenen Alters noch immer von schlanker Statur. Ihre Züge ließen erahnen, dass sie in jüngeren Tagen als Schönheit gegolten hatte. Hinter ihr und mit etwas Abstand folgte eine jüngere Frau. Die ältere Dame runzelte die Stirn, als sie Anthonys Großvater erblickte.

„Gabriel? Kann das denn sein?“, fragte die Fremde.

Gabriel hatte Anthony angesehen und das Paar nicht bemerkt, drehte sich aber um, als er seinen Namen hörte. Er brauchte nur einen kurzen Moment, dann erhob er sich rasch und streckte seine Hände zur Begrüßung aus.

„Patience Hancock! Ich werde verrückt! Wie geht es dir? Ich habe dich seit gut zwanzig Jahren nicht mehr gesehen“, rief Gabriel.

Patience lachte. „Es sind bereits mehr als vierzig Jahre.“

„Ich bin erst einunddreißig, so lange kann es nicht her sein“, gab Gabriel mit einem Lächeln zurück.

„Immer noch genauso verblendet wie damals“, sagte Patience gutmütig. „Du siehst gut aus.“

„Du ebenso. Du hast dich kein Stück verändert und bist schön wie eh und je.“

„Wie ich sehe, ist dir dein Hang zur Schmeichelei geblieben“, antwortete Patience und drückte Gabriels Hand, der die ihre seit der Begrüßung nicht mehr losgelassen hatte. Sie war eine elegante Frau, deren Figur erfolgreich den Jahren getrotzt hatte. Ihr Haar war ergraut und wurde großteils von einer gerüschten Haube verdeckt, doch ihre warmherzigen, braunen Augen funkelten vor Freude angesichts des Wiedersehens mit ihrem alten Freund.

Gabriel wandte sich an Anthony. „Lass mich dir die Frau vorstellen, die mich zurückgewiesen und mir damit das Herz gebrochen hat. Patience, das ist mein Enkel, Anthony Russel, der Earl of Lever. Anthony, das ist Mrs. Patience Hancock, die Liebe meines Lebens.“

„Hören Sie nicht auf ihn, Mylord. Seine Frau war die Liebe seines Lebens. Ich war nur eine flüchtige Verliebtheit. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Erlauben Sie mir, Sie mit meiner Enkelin bekannt zu machen, Mrs. Julia Price.“

Die jüngere Frau trat nach vorne und knickste. Sie war eine attraktive Frau, die vielleicht nicht als klassische Schönheit bezeichnet werden würde, aber dennoch eine Anziehungskraft ausstrahlte, mit heller Haut und vollem, kastanienbraunen Haar. Sie war ebenfalls von mittlerer Größe und schlanker Statur. Ihre Augen hatten einen warmen Braunton und sie lächelte die beiden an. „Ich freue mich, Ihrer beiden Bekanntschaft zu machen.“

„Was führt dich hierher, Patience?“, fragte Gabriel.

„Mein Urenkel, Julias Sohn, nimmt die Bäder. Es ging ihm in den letzten Monaten nicht gut, daher entschieden wir uns, hierherzukommen“, erklärte Patience.

„Das tut mir leid zu hören“, sagte Gabriel mitfühlend. „Hoffentlich erholt er sich bald.“

„Das wird er bestimmt. Großmutter war nur sehr vorsichtig“, sagte Julia mit einem gütigen Lächeln.

„Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn es um das Kind geht. Mein kleiner Miles ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Was immer er an Medizin braucht, soll er auch bekommen. Er ist wirklich ein toller Junge und der perfekte Enkel“, sagte Patience entschlossen.

„Ein paar Wochen draußen werden ihn bald wieder gesund machen. Die Kuren braucht er zum Glück nicht“, fuhr Julia fort.

„Wo ist der Junge nun?“, fragte Gabriel.

„Er ist mit seinem Kindermädchen losgegangen, um Karten für die Ballonschau am Freitag zu kaufen.“

„Geht ihr alle dorthin?“, fragte Gabriel.

„Oh ja! Miles bestand darauf“, antwortete Patience. 

„Wenn das so ist, machen wir doch eine größere Gesellschaft daraus“, schlug Gabriel vor. „Wir machen ein Picknick und suchen uns einen guten Platz.“

„Was für eine wunderbare Idee!“, lächelte Patience.

„Anthony wird unsere Karten kaufen und Essen für uns alle vorbereiten lassen“, sagte Gabriel und sah zu seinem Enkel. Beinahe musste er lachen, als er den erstaunten Ausdruck auf Anthonys Gesicht sah. „Seine Kutsche wird euch am Freitag abholen. Wie lautet die Adresse?“

„Wir wohnen in der Henrietta Street“, antwortete Patience.

„Wir können doch zu Fuß gehen. Es ist nicht weit und es würde Seiner Lordschaft nur Umstände bereiten“, warf Julia rasch ein. Sie hatte den Ausdruck gesehen, der über Anthonys Gesicht gehuscht war, und sie war sich dessen bewusst, dass er keinen Wert darauf legte, der Gesellschaft beizuwohnen. Es überraschte sie nicht. Er kannte sie kaum und ein Lord in der Blüte seines Lebens würde sich kaum mit zwei Frauen und einem Kind abgeben wollen, die er nicht kannte.

„Keineswegs! Anthony wird alles organisieren, nicht wahr, mein Junge?“, beharrte Gabriel und erfreute sich Anthonys Verwirrung.

„Gewiss. Es wäre mir ein Vergnügen“, sagte Anthony grimmig und ließ damit keinen Zweifel offen, dass es keineswegs so war.
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Der Freitagmorgen brach ohne den Regenschauer an, auf den Anthony gehofft hatte. Gabriel war schon früh für den Ausflug bereit, verzichtete er doch an diesem Tag auf seinen morgendlichen Gang in die Bäder.

„Wer ist diese Frau wirklich?“, fragte Anthony, während sie die Kutsche bestiegen. An der Hinterseite waren Körbe befestigt worden, die Verpflegung und Erfrischungen für mindestens fünf Gesellschaften beinhalteten.

„Ich habe nicht gelogen. Sie hat mir das Herz gebrochen“, erklärte Gabriel.

„Aber du meintest doch, du liebtest deine Gattin.“

„So förmlich, Anthony. Es ist deine Großmutter, über die du derart distanziert sprichst. Sie mag dich nicht gekannt haben, aber sie hätte dich geliebt, hätte sie dich jemals kennenlernen dürfen“, entgegnete Gabriel. Sein Enkelsohn nickte. Eine deutlichere Entschuldigung erhielt man von Anthony kaum einmal. „Ich habe meine Lizzie geliebt und das werde ich bis zu meinem letzten Atemzug tun, aber die Zuneigung für Patience hegte ich bereits, da kannte ich deine Großmutter noch gar nicht“, erklärte Gabriel. „Genau genommen hätte ich meine liebe Lizzie niemals getroffen, wäre ich nicht vor dem Schmerz, den der Verlust von Patience verursacht hatte, davongelaufen, und dann hätte es auch dich nicht gegeben. Du bist ihr zu Dank verpflichtet.“ 

Anthony zog eine Augenbraue nach oben, sagte jedoch nichts.

„Patience entschied sich gegen mich und für ihren Ehemann. Wir waren beide von ihr hingerissen, aber sie meinte, Hancock sei der gefestigtere von uns“, fuhr Gabriel fort.

„So viel zu deinen Geschichten über tiefe und überschwängliche Liebe, die Frauen verspüren müssen, bevor sie sich festlegen. Gefestigt zu sein ist keine Stärke, die du jemals erwähnt hättest“, kam Anthony nicht umhin, ihn zu ärgern.

„Ich war derart vernarrt in sie, dass mich diese Gefühle unbedacht handeln ließen. Bei vielen Anlässen gab ich am Ende nur das Bild eines eifersüchtigen Gecks ab. Sie erkannte nicht, warum ich mich derart verhielt, und als sie sich für Hancocks Antrag anstatt für meinen entschied, gingen wir in Verbitterung auseinander“, sagte Gabriel wehmütig. „Als ich deine Großmutter traf, hatte ich meine Lektion gelernt. Ich war drauf und dran, mich dieses Mal noch heftiger zu verlieben, aber ich verhielt mich umsichtiger und ließ sie erkennen, dass ich ihrer würdig war. Den verliebten Trottel hielt ich versteckt, bis wir verheiratet waren.“

„Die arme Frau“, sagte Anthony.

„Mach dich nicht über etwas lustig, von dem du keine Ahnung hast“, sagte Gabriel schärfer, als er es gewöhnlich tat. „Ich liebte diese Frau, bis ihre Krankheit sie mir wegnahm. Ich fürchte meinen eigenen Tod nicht, denn ich weiß, dass sie auf mich warten wird. Meine Hingabe ihr gegenüber geht weit über dieses ‚bis dass der Tod uns scheidet‘ hinaus. Nicht einmal ihr Dahinscheiden aus diesem Leben reicht aus, um uns voneinander zu trennen. Ich trage sie jeden einzelnen Tag bei mir, bis zu meinem letzten Atemzug.“

Anthony hielt inne. Die Worte kamen mit einer Leidenschaft, die er nur selten an Gabriel sah. Für gewöhnlich spaßte und lachte er und war kaum einmal ernst. Anthony erkannte, dass er ihn mit seinen abfälligen Bemerkungen beleidigt hatte. Auch wenn er sich kaum einmal darüber Gedanken machte, ob seine Worte oder Taten jemanden aufbrachten, so wollte er dennoch seinen Großvater nicht unbeabsichtigt verärgern.

„Es tut mir leid“, sagte Anthony aufrichtig und sprach nun doch einmal eine Entschuldigung aus. „Ich weiß, dass nicht jeder eine derart trostlose Meinung über Menschen und das Leben im Allgemeinen hat wie ich.“

„Nein. Es wäre anders gekommen, hätte deine Mutter länger gelebt“, gab Gabriel zu. „Auch wenn dein Vater vermutlich ihren Esprit genauso platt geprügelt hätte, wie er es bei dir getan hat.“ 

„Das sind viele Mutmaßungen.“ Anthony war zu seiner gewohnten, steifen Art zurückgekehrt. „Ich bin der Sohn meines Vaters. Ich wurde so erzogen, wie es für meine Stellung im Leben angemessen war. Schläge waren dabei nie im Spiel.“

„Manchmal kommen Schläge nicht in physischer Form, wie man es vermuten mag“, sagte Gabriel ruhig. Er griff nach dem Arm seines Enkels und drückte ihn sanft. Er spürte, wie sich der Arm unter seiner liebevollen Berührung versteifte. Dass er körperlichen Kontakt so wenig gewohnt war, stimmte Gabriel traurig. „Lass uns diese Melancholie nun beiseiteschieben. Uns steht ein schöner Tag mit vergnüglichen Menschen bevor.“

Anthony sparte sich eine Antwort.

*****
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Die Kutsche fuhr vor der Hausnummer zehn in der Henrietta Street vor. Ihre drei Gäste standen bereits am Trottoir. Der kleine Junge, der mit den beiden Frauen wartete, konnte seine Aufregung kaum verbergen. Julia beugte sich hinunter, um ihrem Sohn etwas ins Ohr zu flüstern, und er nickte brav. Sie kniff dem Jungen in die Wange und fuhr ihm durch das Haar, dann richtete sich Julia wieder auf.

Anthony beobachtete die Situation mit dem wachsenden Gefühl einer bangen Vorahnung. Wenn seine Beobachtungen von eben sowie die Interpretation der bisherigen Erzählungen richtig waren, vergötterten sowohl die Mutter als auch die Großmutter das Kind. Es schien kein guter Tag für jemanden zu werden, der nur wenig Interesse an Kindern und kaum Erfahrung im Umgang mit ihnen hatte.

Den dreien wurde in die Kutsche geholfen und Miles begann umgehend zu plappern, kaum hatte er das Fahrzeug betreten. „Vielen Dank, Mylord, dass Sie uns gestatten, Sie zu begleiten. Freuen Sie sich auch so sehr auf die Ballone wie ich?“

Julia konnte sich die Grimasse nicht verkneifen, die über ihr Gesicht huschte. „Das war aber ein Satz mehr, als wir geübt haben, Miles.“

Der Junge grinste und wandte sich dann erwartungsvoll an ihren Gastgeber.

Anthony sah das Kind an, als hätte er noch nie zuvor eines gesehen. „Ich bin nicht besonders interessiert an den Ballonen. Ich begleite nur meinen Großvater.“

Der kühle Tonfall schien das Kind nicht zu entmutigen. Stattdessen wandte er sich an Gabriel. „Mögen Sie Ballone, Mr. Bannerman?“

„Aber gewiss doch!“, antwortete Gabriel. Der Tonfall der beiden Männer hätte unterschiedlicher nicht ausfallen können. „Ich hoffe, du wirst mir später genau erklären, was passieren wird. Ich möchte nichts verpassen.“

„Mama hat mir Bücher vorgelesen, in denen beschrieben wird, wie Ballone funktionieren. Man muss sowohl den richtigen Wind erwischen, als auch das Feuer richtig anzünden. Es muss schrecklich aufregend sein, so nahe an einer Flamme zu stehen“, plapperte Miles aufgeregt.

In Gabriel hatte er einen Verbündeten gefunden, der ihm immer weitere Fragen stellte, die der Junge auch beantworten konnte. Schließlich erreichten sie die Tore der Sydney Gardens. Glücklicherweise, so fand Anthony, hatte die Fahrt nur wenige Minuten gedauert. Die meisten Besucher hatten sich dazu entschlossen, zu der Veranstaltung zu spazieren oder das in Bath übliche Transportmittel zu verwenden, die Portechaise. Die Diener luden das Essen ab und folgten der Gruppe, nachdem alle aus der Kutsche ausgestiegen waren. Auf einer weitläufigen Grasfläche ließ sich die Gesellschaft an einer Stelle nicht unweit des noch am Boden stehenden Ballons nieder.

Anthony platzierte sich ein gutes Stück von Miles und Gabriel entfernt, die bereits beste Freunde geworden waren und wie Wasserfälle plapperten.

Julia beobachtete ihren Sohn und den alten Mann mit einem Lächeln. Sie sah, dass auch Anthony in dieselbe Richtung blickte, und nahm an, dass ihn die Situation ebenso amüsierte.

„Ihr Großvater kann sehr gut mit Kindern umgehen“, bemerkte sie.

„Manch einer würde sagen, das liegt daran, dass er sich noch immer wie ein Kind verhält“, antwortete Anthony.

Die Worte ließen das Grinsen auf Julias Lippen noch breiter werden. „Er scheint jedenfalls viel Spaß zu haben. Ich beneide ihn um seine Lebensfreude“, antwortete sie. Sie ignorierte die abweisende Art des Earls und entschied sich, freundlich zu bleiben, unabhängig davon, ob er es ebenso war.

Anthony schüttelte den Kopf. „Er verbringt die meiste Zeit mit irgendwelchen albernen Aktivitäten.“

„Ich nehme an, in seinem Alter hat er sich das Recht verdient, nach seinen Vorstellungen zu leben.“

„Wir alle haben Verpflichtungen. Das Alter vermindert sie nicht“, sagte Anthony kühl. Er war absichtlich unfreundlich. Sogar ihm war klar, dass sie nur höflich sein wollte, aber er konnte sich mit anderen einfach nicht auf natürliche Art und Weise unterhalten. Die wenigen Male, an denen er es probiert hatte, hatte es sich gezwungen angefühlt. Erneut fragte er sich, ob er wirklich mit dem unbekümmerten Gabriel verwandt war.

Julia stöhnte innerlich. Sie ärgerte sich über ihre Sitzposition, denn es gab kaum eine wirkliche Gelegenheit sich umzusetzen, ohne unhöflich zu wirken. „Sind Sie wegen der Kuren in Bath?“, fragte sie und versuchte es mit einem belangloseren Gesprächsthema.

„Mein Großvater, ja. Er bevorzugte Bath gegenüber Brighton“, antwortete Anthony.

„Das ist aber schade für Sie.“

Anthony sah überrascht aus, er hatte kein Mitleid erwartet. „Warum für mich?“, fragte er neugierig.

„Der letzte Ort, an dem sich ein junger Mann mit Titel und Vermögen aufhalten möchte, ist doch ein solch unschicker Kurort wie Bath“, erklärte Julia. „Sie müssen bei jedem Schritt von einer Horde Frauen belagert werden.“

„Ich bezweifle, dass dies jemals mein Problem sein wird“, gestand Anthony. Wie immer trug er die Ehrlichkeit auf der Zungenspitze, auch wenn es zu seinem eigenen Nachteil war.

Julia streckte ihre Beine vor sich aus, sodass sich die Falten ihres jadegrünen Kleides um ihre schlanke Gestalt schmiegten und ihre Spazierschuhe unter dem Saum des Kleides hervorlugten. Mit einem neckenden Blick in Richtung Anthony fuhr sie fort: „Ihre Worte lassen eine von zwei Annahmen zu, Mylord. Entweder Sie schätzen eine Mehrzahl an Damen in Ihrer Nähe und sind unter Ihrem kühlen Äußeren ein rechter Schwerenöter, oder Sie sind von einem dunklen Elend befallen, das jede Frau abschreckt, sodass sich die Meute von Ihnen fernhält.“

Anthony war erstaunt angesichts dieser Dreistigkeit, die die Frau neben ihm an den Tag legte. Er konnte es nicht fassen, dass sie es sich herausnahm, derart mit ihm zu sprechen.

Julia errötete angesichts Anthonys empörten Ausdrucks. „Großmutter! Ich habe es schon wieder getan. Es scheint, als wären meine Worte zu unverschämt gewesen und nun ist Seine Lordschaft vor Empörung sprachlos“, rief sie, ein unterdrücktes Lachen hinter ihren Worten versteckt.

„Jetzt schon? Dein offenes Naturell wird dich noch einmal in Schwierigkeiten bringen“, antwortete Patience.

„Das hat es bereits“, sagte Anthony kühl.

Julia lachte unberührt von diesen Worten und Anthonys Verhalten. „Es tut mir leid, Mylord. Das tut es wirklich. Aber ich habe gelernt, dass man vergnügt sein soll, wenn es sich anbietet. Ich wollte Sie nur necken und nicht ärgern. Ich bin sicher, Sie sind eines der feinsten Mannsbilder der Stadt.“

Gabriel schritt ein. Er hatte die Interaktion beobachtet und hätte seinen Enkel dafür ausschelten können, ein solch grober Einfaltspinsel zu sein. „Ihr Sohn ist ein feiner junger Mann. Er muss ein Geschenk für Sie und Ihren Mann sein.“

„Danke“, sagte Julia mit leicht veränderter Stimme und Ausdruck. War sie noch entspannt gewesen, während sie Anthony neckte, nahm sie nun eine steife Haltung ein, die der von Anthony gleichkam.

„Verweilt Ihr Ehemann ebenfalls in Bath?“, fragte Gabriel weiter.

„Nein. Ich bin seit zwei Jahren verwitwet“, gab Julia zu.

„Das tut mir leid, mein Kind. Es gibt wohl kaum etwas Schlimmeres als den Verlust des Ehegatten“, tröstete sie Gabriel.

„Nicht bei diesem Taugenichts!“, entgegnete Patience hitzig. 

„Großmutter!“, zischte Julia und errötete erneut, doch dieses Mal war ihr nicht zum Lachen zumute.

„Es ist die Wahrheit“, beharrte Patience.

„Er ist der Vater meines Sohnes und dafür verdient er etwas Respekt“, sagte Julia.

„Na kommt, Patience, Miles, sehen wir mal, wie nahe wir an den Ballon dürfen, bevor er in die Luft steigt“, bot Gabriel an, um die unangenehme Situation zu lösen. Gleichzeitig warf er seinem Enkel einen vielsagenden Blick zu.

Schweigen legte sich über die beiden auf der Picknickdecke, während die drei anderen lautstark davonmarschierten. Die zwei Erwachsenen reichten dem Kind auf jeder Seite die Hand, während der Junge vergnüglich vor sich hin hüpfte.

Es dauerte ein paar Minuten, bis Anthony die unangenehme Stille durchbrach. Es schien, als wäre es in der Zwischenzeit rund um sie herum lauter geworden. „Wenn es für Sie ein Trost ist, ich könnte meinen Großvater mindestens ein Dutzend Mal am Tag zum Teufel wünschen.“

Julia lächelte, aber sie hatte dabei nicht dieses Glitzern in den Augen wie zuvor, als sie ihn geneckt hatte. „Sie hat ja recht, aber ich möchte nicht ständig an meine eigene Dummheit erinnert werden. Zudem möchte ich nicht, dass mein Sohn immer wieder hört, dass sein Vater kein guter Mensch war. Es ist nun nicht mehr von Belang. Miles soll schöne Erinnerungen an seinen Vater haben.“

„Ihr Sohn scheint ein lebhafter Junge zu sein, Sie können sich also zumindest darüber freuen, nehme ich an“, sagte Anthony ausdruckslos. Es kostete ihn viel Mühe, solche Worte zu formulieren, die – für ihn – schon fast überschwänglich waren.

Offenbar war auch Julia überrascht, denn sie warf Anthony einen halb verwirrten, halb amüsierten Blick zu. „Ich kann meine Ehe nicht bereuen, denn ohne sie hätte ich Miles nicht. Das war all den
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